
REGENSBURG. Eigentlich hätte das
Team des neuen Kammermusikfesti-
vals noch einen speziellen Kompositi-
onsauftrag vergeben müssen: „Inter-
mezzi für Streicher und Desinfektor“.
Ohne musikalische Untermalung er-
gab sichwährendder durchveränderte
Sitzverteilungen bei den Celli notwen-
digen Reinigungsprozeduren eine –
Pardon– leicht aseptische Stille.

Ansonsten war die Stimmung beim
Eröffnungskonzert im Marina Forum
aber den Umständen entsprechend
gut, und nach dem langen Einlass und
den unvermeidlichen Dankesworten
zuBeginnwar dann auchMusik zuhö-
ren. Eine Uraufführung gar, die der an-
wesende Komponist Marshall MacDa-
niel vorab mit sympathischer Offen-
heit als persönliche Antwort auf feh-
lende körperliche Nähe während des
Lockdowns beschrieb: „A Prayer to
touch“ (Gebet zumAnfassen) heißt das
kurze, als Festivalauftrag entstandene
Stück, in dem zunächst Konzertmeis-
ter und Festivalmitbegründer Benedikt
Wiedmann und später auch weitere
Stimmen des Streichersatzes – nur ge-
legentlich von Spannungsklängen be-
helligt – in einer gut erfundenen elegi-
schenMelodie schwelgendürfen.

Mehr Substanz hatMacDaniels Cel-
lokonzert, das sich im ersten Satz mit
ansprechender Motorik in den neo-
klassizistischen Fahrwassern eines
Strawinsky und Hindemith tummelt.
Atmosphärisch dicht und mit zarten
Dissonanzen schlägt der langsameSatz
etwas nachdenklichere Töne an. Eine
mehr und mehr zupackende Kadenz
leitet in den phasenweise grimmige-
ren Finalsatz über, der dann aber wie-
der von einer köstlichen Passage im
Stile eines Zeitlupen-Tangos aufgelo-
ckert wird und sich brillant in einem
huschendenFugato auflöst.Derhörbar
von einemKenner des Instruments ge-
schriebene Solopart war bei Emanuel
Graf in kompetenten Händen. Der So-
locellist des Bayerischen Staatsorches-
ters hatte sichtlich Spaß an der dank-
baren Aufgabe und meisterte sie mit
lässiger Selbstverständlichkeit.

Schwergewichtiges stand schließ-
lich mit Richard Strauss‘ „Metamor-
phosen“ auf dem Programm, auch hier
fabelhaft gespielt von der Camerata
Goltz unter der Leitung von Stephan
Zilias. Das aus Ehemaligen der legen-
dären Frühförderklassen des Geigers
und Pädagogen Conrad von der Goltz
bestehende Streichorchester hatte sich
pandemiebedingt mit großem Ab-
stand aufgestellt. Das erwies sich nun
als optisch passendes Pendant zur
meisterhaften Aufteilung der 23 Solo-
streicher, deren sich immerwieder neu
formierende Allianzen somit sichtbar
wurden. Der große Spannungsbogen,
mit dem Strauss die Verheerungen des
ZweitenWeltkriegs vielleicht etwas zu
selbstsicher-gekonnt betrauert, baute
sich überzeugend auf, die Durchhör-
barkeit des Satzes war auf faszinieren-
de Weise gewährleistet. Eine wirklich
raumgreifende Klanglichkeit konnte
sich in der trockenen Akustik des Saa-
les allerdings nicht einstellen. Den-
noch ein vielversprechender Auftakt
einer schönen Initiative, die noch bis
zum kommenden Wochenende an-
dauert. (mko)

KONZERT

Ein neues
Festival lässt
aufhorchen

Solist Emanuel Graf bei der Festival-
Eröffnung. FOTO: JUANMARTIN KOCH

REGENSBURG. Aus der Geometrie
kennt man die Vorstellung, dass sich
zwei parallel verlaufende Linien „im
Unendlichen schneiden“. Solange ha-
ben die Musiker des Improvisers Pool
nicht gewartet. Ex-Negerländer Bertl
Wenzl, nach vielen Seiten hin offener
Saxofonist, hat schon mit jedem der
sechs Musiker gespielt, die mit ihm
beimerstenKonzert imCorona-Modus
auf der Bühne imLeerenBeutel stehen.
Die anderen dagegen haben zwar auch
teils untereinander musiziert, bislang
abernochnie jedermit jedem.

Geboren worden ist die Idee, Musi-
ker aus Regensburg zusammenzubrin-

gen, die improvisieren können und
Lust haben, sich auszuprobieren, bei
einem „bierologischen Meeting“.
Wenzl und der aus der Ecke Freejazz
kommende Multiinstrumentalist Mar-
kus Heinze fanden den Gedanken reiz-
voll – und holten Musiker mit unter-
schiedlichen Backgrounds und Vorlie-
benmit in denPool.

Beim Jazzclub-Konzert spielten die
aus dem Grunge- und Electronic-Um-

feld stammenden Markus Stark (E-
Bass, electronics), Peter Asanger am
Schlagzeug und Keyboarder Sebastian
Voigts mit. Gitarrist Mane Schimchen,
der mit wüsten Lärmorgien bei Delir
Noir in den 80er Jahren schockte und
provozierte, fand auch Gefallen daran,
seine elektrische Gitarre auszupacken
sowie aufheulen zu lassen – und
schloss sich mit Stefan Göler (Bass,
Bratsche) demPool an.

Nach einem kurzen, harten Intro
auf dem Kontrabass entfesselten die
sieben musikalischen Freigeister ein
heftig-drängendes – und zu lautes – ka-
kophonisches Gewitter aus röhrenden
Saxofonschreien, elektronischen Kas-
kadenunddichtenTrommelschlägen.

Schimchen entlockte seiner Gitarre
dynamisch an- und abschwellende
Rückkoppelungen mit seinem Smart-
phone. Nur Voigts ging, wie fast wäh-
rend des gesamten hochspannenden
Auftritts, fast gänzlich unter und war

nur seltenwirklich zu hören. Sichtlich
schwer tat sich auch Göler, zwischen
wuchtigen elektronischen Soundkas-
kaden und expressiven Sax-Schreien
seinenPlatz zu finden.

Etwas hilflos wirkte es, als er bei
den letzten freien Stücken seineMund-
harmonika aus- und nach wenigen
Takten wieder einpackte. Ähnlich ver-
fuhr er mit der Viola. Dagegen machte
es Schimchen sichtlich Vergnügen, die
aktuelle Lage mit erotisch genuschel-
tem Singsang hinter knallrotem
Mund-Nasen-Schutz zu kommentie-
ren. Oder er grätschte mit seiner Gitar-
re in einen poetisch-sphärischen Ab-
schnitt rein und maulte rum, bis sich
alles in einem wilden Rock ’n’ Roll-
Tanz entlud und ermattet in einem
swingendenRhythmus auslief.

Zusammen mit Wenzl, der auch
mal nur hinhörte und zu grooven be-
gann, wirkte der Gitarrist als Mittler
zwischendenGenresundWelten.

WennSmartphone auf E-Gitarre trifft
KONZERT Beim Improvi-
sers Pool spielen Genera-
tionen zusammen.

VON MICHAEL SCHEINER

Der siebenköpfige Improvisers Pool
im Jazzclub FOTO: MICHAEL SCHEINER

REGENSBURG. Die beliebteste Einlei-
tungsformel gönnerhafter Kabarettkri-
tiken dürfte wohl die sein, dass der so-
eben zu Rezensierende „gar nicht viel
braucht“. Es reichten ihm nämlich
schon ein kleiner Tisch, ein Glas Was-
ser und das Mikro, um seine Perfor-
mance erfolgreich gestalten zu kön-
nen.

Diese Feststellung gilt beinah auch
für den grandiosen Hosea Ratschiller.
Aber eben nur fast: Denn ein Finger
seiner linken Hand muss mit einem
weißschimmernden Pflaster verklebt
sein. Sonst nämlich käme sein aktuel-
les Programm „Ein neuer Mensch“, für
das er gerade erst denÖsterreichischen
Kabarettpreis zugesprochen bekom-
menhat, gar nicht inGang.

Unbedingtmuss sich diese Bühnen-
figur, die sich da, wie sie im sanften
Wiener Dialekt betont, „einetheatert“,
frühmorgens beim Brotschneiden ver-
letzt haben. Denn sonst würde dieser

über weite Strecken haarsträubend ab-
surd verlaufende Monolog mit ab-
schließendem Weltrettungscharakter
gar nicht inGangkommen.

VomHütchen aufs Stückchen

Aber was heißt schon absurd? In Zei-
ten, in denen die Wahrheit mitunter
klingt wie bloßer Schwindel: Denn
kann das sein, dass China, jenes zu
neuer Größe erwachsene Riesenreich,
zwischen 2014 und 2016 tatsächlich so
viel Rohstahl produziert hat wie Groß-
britannien aufsummiert in den letzten
150 Jahren?

Beim Pub-Quiz hätte er das gelernt,
erst neulich (der Wahrheitsgehalt der
Zahl lässt sich ergoogeln!) – und so
springt der offensichtlich mit einem
ebenso großen philosophischen Inter-
esse wie auch gesicherten historischen
Kenntnissen ausgestattete Monologi-
sierer vom Hütchen aufs Stöckchen,
dass daraus schließlich ein kabarettis-
tischesKabinettstückchenwird.

Will man den roten Faden dieses
knapp zweistündigen Parforce-Ritts
durch unsere Gegenwart, hinein in die
Zukunft, nacherzählen und beim Na-
men nennen, so wird bedauerlicher-
weise alles fad. Was zeigt, wie groß im
Gegenzug die Vortragskunst und der
dabei zum Einsatz kommende Sprach-
witz dieses in sich ruhenden schlaksi-
genMenschendarstellers ist.

Denn aus der Wiedergabe der Fak-
ten – imZentrumsteht die zehnjährige
Tochter, der der antiautoritär geprägte
Ratschiller beizubringen versucht,
dass sie gefälligst ihr Zimmer aufzu-
räumen hat – lassen sich kaum jene
Myriaden an Humorfunken schlagen,
die das Live-Erlebnis prägen.

Und auch der oben schon erwähnte
Brotlaib, der in einer Wiener Edelbä-
ckerei zumhippenMust-Havemit har-
ter Kruste gestaltet wurde, ihn zer-
schneidet Ratschiller inklusive seines

Fingers vordergründig so theatralisch
ziellos, dass am Ende nichts anderes
herauskommen kann als ein sehr sehr
ernst gemeinter didaktischer Finger-
zeig fürs Publikum.

Dumusst Dein Leben ändern!

Wenn wir unser Leben nicht ändern,
dann wird die Zehnjährige einst eine
durcherhitzte Welt vorfinden, die in
unseren Breiten im besten Fall süd-
französische Temperaturen aufweist.
Und im schlechtesten Fall jene des Se-
negal. Der Wahrheitsgehalt solcher
Prognosen lässt sich selbstredend er-
googeln. Und so erweist sich dieser
Weltuntergangskünstler mit seinen
wässrigen Augen als grandioser Jong-
leur der Bedeutungen und als ein Apo-
loget des sanften Gesetzes, das sein
Landsmann Adalbert Stifter einst pos-
tuliert hatte.

Das Kleine nämlich spiegelt sich im
Großen. China zeigt uns, wie Industri-
alisierung wirklich funktioniert, und
der Grönlandhai, dem ein biblisches
Alter von 400 Jahren beschieden ist
und der damit vom Zeitalter der Auf-
klärung bis zumKlimawandel alles er-
lebt hat, der darf sich nun an seinem
Lebensende drüber ereifern, dass nicht
einmal das Eis über Ewigkeitswert ver-
fügt. Hosea Ratschillers Monolog aber
hat die Kraft einer Axt, für das gefrore-
neMeer inuns!

Weltrettung aufWienerisch
OSTENTORKINOHosea
Ratschiller gelingt mit
„Ein neuerMensch“ ein
kabarettistisches Kabi-
nettstückchen.

VON PETER GEIGER

Soeben wurde ihm für sein Programm „Ein neuer Mensch“ der Österreichische Kabarettpreis zugesprochen: Der in Wien lebende Hosea Ratschiller, der am
frühen Sonntagabend imOstentorkino das Publikummit seiner grandios-nachdenklichen Schauspielkunst begeisterte. FOTO: PETER GEIGER /PETER GEIGER

ZUR PERSON

Humor:HoseaRatschiller, Jg. 1981,
zählt in Österreich seit Jahren zu
den bekanntestenKabarettisten.
Die Basis für seinenRuhm legte der
„Humorexpertemit Nachhaltig-
keitsgarantie“ als so genannter
„Ombudsmann“ beim Jugendsen-
der FM4.

Preis: Als er 2017mit demSalzbur-
ger Stier ausgezeichnetwurde, ver-
stieg sich der Laudator zu folgen-
demSatz: „Hätten der Radetzky-
marsch undThomasBernhard ein
außereheliches Kind, eswäre si-
cher ein Fan vonHoseaRatschil-
ler“.
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